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Ganz kurz erschrickt man. Cle-
mens Klopfenstein hat abgenom-
men. Und zwar ziemlich massiv.
Über 20 Kilogramm, erfährt man
später. Nein, es ist keine Krank-
heit. Klopfenstein hat seine Er-
nährung umgestellt und er trinkt
keinen Tropfen Alkohol mehr.
«Schweppes Zero ist mein neuer
Fendant», sagt erundschmunzelt.
Es war etwas viel in der letzten

Zeit.Anfragen fürBeiträge inZeit-
schriften. Ein zweites Buch. Ein
zusätzliches Kapitel für die vierte
Auflage seines bereits erschiene-
nenBuches. Eine Ausstellungmit
Fotos, die er in den 70er-Jahren
imnächtlichenundmenschenlee-
ren Rom gemacht hat. Dann ste-
hen Restaurierungs-Arbeiten an
seinen alten Streifen an. Und ein
Meta-Werk, quasi ein 90-minüti-
ger Trailer zu all seinen Filmen,
entsteht. Und eine Idee für einen
neuenFilm geistert herum.
Immer in Bewegung, viele lose

Fäden. «Ä Chrampf ha nig gha»,
sagt er. Zudemhat er einige seiner
gleichaltrigen Freunde verloren,
seine Beziehung ist zerbrochen,
Filme sind verschwunden, eine
Depression machte sich bemerk-
bar.
Irgendeinmal wurde es zu viel.

KlopfensteinhatdieHandbremse
angezogen. Ins Spital ist er aber
nicht gegangen. «Ichhabedaheim
eine Kur gemacht», so Klopfen-
stein. Er habe das Bett bezogen
wie im Spital und habe geschla-
fen. Zwei Wochen lang, bis zu 18
Stunden am Tag. Dicke Bücher
wurden gelesen, ein Mailverbot
gab es. «Das hat mich gerettet»,
sagt er. «Ich bin froh, dass ich
noch lebe.»

«Das reicht noch für lange»
Nun naht der 70. Geburtstag des
in Sutz Geborenen und seit Jahr-
zehnten in Italien Lebenden.
Gleich in drei Kinos (siehe Info-
box) gibt esRetrospektiven, dieje-
nige im Kino Kunstmuseum in
Bern beginnt am Donnerstag.
«Das ist eigentlich eine verrückte
Sache», sagtKlopfenstein, der seit
vier Jahrzehnten Filme macht.
«Aber nun kommen sie halt, die
Früchtemeiner Arbeit.»
Und wie so oft ist nicht ganz

klar,wie grossderAnteil an Ironie
ist, mit dem Klopfenstein seine
Sätze unterfüttert. Dass in Biel,
gerade in Biel, seiner Fast-Hei-
mat, nichts geplant ist, scheint

ihn nicht zu stören. «Das kann
man ja später auch noch ma-
chen», sagt er und lacht. «Zumei-
nem 71. Geburtstag. Und immer-
hin haben die Sutzer mit einer
grossen Kulturveranstaltung im
von Rütte-Gut meinen 60. Ge-
burtstag wunderbar gefeiert. Das
reicht noch für lange!»

Zackzack
Wie ist das jetzt mit dem Film?
StehtdasDrehbuchbereits?Klop-
fenstein, immer wieder als «Frei-
geist des Schweizer Films» be-
titelt, schmunzelt: «Drehbücher
schreibe ich keinemehr.»
Das ist eh seine feste Überzeu-

gung: Wenig Filmförderung, we-
nige Kommissionen, wenig theo-
retischer Überbau («die heutigen
Filmstudenten sind völlig ver-
schult»).Zackzack.Einegute Idee,
ein schlankes Team, wenig Tech-
nik. Schnell drehen, direkt, ehr-
lich, einfach mal loslegen. Er ist
seinem Stil treu geblieben. Im-
mer. «Aus der Hüfte schiessen»,

sagt Klopfenstein dazu. Frech
sein. Die Sachen rauslassen.
EinSchweizerFilmkosteheute

ja schnell mal zwei, zweieinhalb
Millionen Franken. «Und dann
wird darin nicht einmal richtig
gelebt und gestorben.» So vieles

sei verkorkst. Klopfenstein, der
Filmer, Maler und Schriftsteller,
spricht viel. SeineBegeisterung ist
ansteckend, sein Kopf ein Lexi-
kon. Noch immer schaut er un-
glaublich viele Filme – und noch
immer macht er Entdeckungen.

«Es haut mich regelmässig aus
den Socken.»

«Im Schussfeld»
Und wie ist das jetzt mit diesem
neuenFilm?Klopfenstein zögert,
schmunzelt. Dochdoch, da sei be-
reits einiges entstanden. Ursula
Andress möchte er wieder dabei
haben. Sie war in «Die Vogelpre-
digt» als Madonna einer lebendi-
gen Pietà-Skulptur zu sehen, mit
Jesus im Arm. Nunmöchte Klop-
fenstein eine junge Madonna mit
einem Kleinkind im Arm. Er hat
auch schon jemand «im Schuss-
feld», eine Freundin von Ursula
Andress:MichelleHunziker. «Das
kommtaberdannnächstes Jahr»,
sagt Klopfenstein.
Zuerst wird nun aber gefeiert.

Am 18. oder am 19. Oktober. Seine
Eltern hätten sich um das Datum
gestritten, damals, 1944. Die ge-
naue Zahl sei nicht so wichtig, so
Klopfenstein.Vielmehrdies: «Ich
bin oft irrsinnig glücklich».

Raphael Amstutz

«Ich bin oft irrsinnig glücklich»
Film Clemens Klopfenstein feiert im Oktober seinen 70. Geburtstag. In gleich drei Städten wird der
Seeländer Regisseur mit Retrospektiven gefeiert. Eine Begegnung.

Was gerade wichtig ist für Clemens Klopfenstein: Schweppes Zero, das zusätzliche Buchkapitel und der neue Film. zvg

Die drei Städte Bern, Zürich
und Basel zeigen zum Geburts-
tag von Clemens Klopfenstein
seine wichtigsten Werke.
Der Filmemacher ist an einigen
Daten anwesend.
• 2. Oktober bis 28. Oktober,
Kino Kunstmusem, Bern.
Der Auftakt macht am
Donnerstag um 20.30 Uhr
«Das Schweigen der Männer».
Filmjournalist Matthias Lerf
(«SonntagsZeitung») führt das
Gespräch mit Klopfenstein.
Wann welche Filme zu sehen
sind und an welchen Daten

Clemens Klopfenstein zu Gast
ist, steht unter www.kino-
kunstmuseum.ch/agenda
• 30. Oktober bis 19. Novem-
ber, Kino Xenix, Zürich.
www.xenix.ch
• 14. November bis 16. No-
vember, Stadtkino Basel, Basel.
www.stadtkino.ch
Vom 13. bis 15. November
führt das Stadtkino in Koopera-
tion mit dem Seminar für Me-
dienwissenschaft der Univer-
sität Basel eine Klopfenstein-
Tagung durch. Die Veranstal-
tung ist nicht öffentlich. raz

Die Retrospektiven

Parallelgesellschaft in karger Bergwelt
FilmfestivalMit «Chrieg» ist
gestern der zweite Schweizer
Beitrag im internationalen
Spielfilmwettbewerb
am Zurich Film Festival
aufgeführt worden.
Das Kinofilmdebüt von
Simon Jaquemet verstört.

Junge Menschen haben es in un-
serer Gesellschaft nicht einfach,
das ist hinlänglich bekannt. Die
Erwartungen und der Druck von
aussen sind hoch, Schwäche wird
nicht zugestanden,Vorbilder sind
rar.
Matteo hadert mit seinem Le-

ben inderMitte unddoch ausser-
halb dieser Gesellschaft. Der
wortkarge 16-Jährige lebtmit sei-
nen Eltern und dem neugebore-
nen Bruder in einer städtischen
Schweizer Mittelstandsiedlung.
Die Eltern haben die gemeinsa-
men Gespräche längst aufgege-
ben, und auch der Sohn taucht

nur auf ihremRadar auf, wenn er
etwas ausgefressenhat.DerVater
verbringt seine Zeit im Fitness-
center, die Mutter hat nur Augen
für den kleinen Bruder.
Matteo sucht Zerstreuung im

Kiffen oder bei Prostituierten.
Kurz vor Beginn der Sommerfe-
rien eskaliert die Situation. Die
Eltern lassen ihren Sohn in die
Berge bringen, dort wartet harte
körperliche Arbeit auf Matteo,
eine Art Bootcamp oder «eine
Männlichkeitserfahrung», wie
derVaterdieZwangsferiennennt.
Doch in denBergen, wo bereits

drei Jugendliche leben, ist alles
anders als erwartet: Anton, Dion
und Ali haben die Kontrolle über
die Berghütte übernommen, der
alkoholsüchtigeBergbauer ist nur
noch ein Spielball der drei revol-
tierenden Jugendlichen. Ebenso
Matteo, der von ihnen in den ers-
ten Tagen gefoltert und gedemü-
tigt wird, bis er dank einer be-

standenen Mutprobe zu einem
der Ihrenwird.
Mit seinen neuen Freunden

zieht der Teenager in den Krieg:
gegendieErwachsenen, gegendie
Gesellschaft, gegen Konventio-
nen.Alle vier sindVersehrte, aus-
geschlossen vonderGesellschaft,
alleingelassen von ihren Erzeu-
gern und Erziehern. Ihre Ant-
wort auf die Ablehnung ist die
Gewalt.

Bitterer Ernst
Regisseur Simon Jaquemet lässt
die Jugendlichen in der kargen
Bergwelt eineKleinst-Parallelge-
sellschaft erschaffen. Sie leben
abgeschottet, in die Stadt kehren
sienur zurück, umEinbrücheund
Überfälle zu verüben. Was zuerst
absurd oder einer Reality-Sen-
dung ähnlich anmutet, ist spätes-
tens bei den erstenGewaltszenen
bitterer Ernst. Die Berg-Szenerie
ist gekonnt gewählt: Während

Matteo, Anton, Dion und Ali in
der Stadt kein Obdach erhalten
haben, finden sie in der Abge-
schiedenheit der rauen und ar-
chaischen Gegend eine Ersatz-
familie.
Auch Benjamin Lutzke als

sprachloser Matteo passt in die
kargen Berge. Der Jugendliche
führt erst einen stillen, dann ei-
nen gewalttätigen Kampf gegen
seine Eltern und gegen sich sel-
ber. Sein Innenleben widerspie-
gelt sich auf seinem Gesicht, auf
den mahlenden Kieferknochen,
dem düsteren Blick.
Jaquemets Bildsprache ist ein-

drücklich, die Aufnahmen fast
ausschliesslich in kalten, bläuli-
chen Tönen gehalten. Musik er-
klingt nur in Form des aggressi-
ven Technos, der aus den Boxen
der Jugendlichen dröhnt.
«Chrieg» ist ein verstörender

wie treffender Titel, denn tat-
sächlich wähnen sich die jungen

Protagonisten auf einemFeldzug
gegen eineGesellschaft, die sie zu
Outlaws gemacht hat.

Ein Gegensatz
Von einem Aussenseiter handelt
auch «Bouboule» von Bruno De-
ville. Der Film wurde am Freitag
als erster der beiden Schweizer
Beiträge im internationalenSpiel-
filmwettbewerb gezeigt.Dennoch
könnten die beiden Filme, die
ihre Premieren bereits an ande-
ren Festivals gefeiert hatten, un-
terschiedlicher nicht sein.
Im Gegensatz zu Jaquemts

kalter, realistischer Bildsprache
wirkt Devilles Inszenierung teil-
weise fast surreal, dieFiguren fast
ausgestellt wie in einer Theater-
inszenierung. Und während
«Bouboule» eher in dieKategorie
Feel-Good-Movie gehört, hinter-
lässt «Chrieg» Betroffenheit. sda

Link: http://zff.com

Einen Halt
finden
im Elend
Literatur Nach ihrem Roman
«Atemschaukel» ist
Herta Müller 2009 mit
dem Literaturnobelpreis
ausgezeichnet worden.
Heute erscheint ihr neues
Buch «Mein Vaterland war
ein Apfelkern».

In ihrer Nobelpreisrede fasste
Herta Müller ihr Leben in einem
unvergesslichen Satz zusammen.
«Der Bogen von einem Kind, das
Kühe hütet imTal, bis hierher ins
Stadthaus von Stockholm ist bi-
zarr. Ich stehe (wie so oft) auch
hier nebenmir selbst.»
DiesenbizarrenBogenzeichnet

die rumäniendeutscheSchriftstel-
lerin jetzt noch einmal in ihrem
neuenBuchnach.Unterdempoe-
tischenTitel «MeinVaterlandwar
ein Apfelkern» lässt sich die
61-jährige, inBerlin lebendeAuto-
rin von der österreichischen Lek-
torinAngelikaKlammeroffenund
genau über ihr Leben befragen.
Es gehtumdieThemen,mitde-

nensichdieSchriftstellerin schon
in ihremganzen literarischenund
essayistischenWerkauseinander-
setzt – die düstere Kindheit in ei-
nerdeutschsprachigenEnklave in
Rumänien, die Verfolgung durch
den rumänischen Geheimdienst
Securitate und den keineswegs
nur befreienden Wechsel 1987 in
denWesten.
Unddoch gewinnendieseErin-

nerungen durch das Gespräch,
durch das gemeinsame und dop-
pelteReflektiereneinebesondere
Tiefe.

Literatur als Überlebenshilfe
Berührend wird in dem Buch
deutlich, wie sehr die kalte, herz-
lose Kindheit Herta Müller ohne
jeden Schutz ins Leben entlässt.
Ihre Mutter ist eine vom russi-
schen Arbeitslager gebrochene,
gewalttätigeFrau,derVaterdiente
bei derWaffen-SS.
Die Nähe zu einer regimekriti-

schen Gruppe deutschsprachiger
Autoren trägt derÜbersetzerin in
der Ceausescu-Diktatur bald die
gnadenlose Verfolgung durch den
Geheimdienst ein. «Ich brauchte
jedenTag dringend die Schönheit
der Sätze, aber ich schrieb, um
einen Halt zu finden gegen das
Elend des Lebens und nicht, weil
ich Literatur machen wollte», ge-
steht sie.

Aus Freund wird Feind
Selbst der Halt durch engste Ver-
traute erweist sich imNachhinein
als brüchig. Sie ertappt ihre eins-
tige Freundin Jenny, als diese bei
einem Besuch im Westen für
rumänische Auftraggeber einen
Nachschlüssel zu ihrer Wohnung
machen lässt. Und von ihrem
Freund Oskar Pastior, dessen
Schicksal sie in der «Atemschau-
kel» verarbeitet, wird erst post-
hum die geheim gehalteneMitar-
beit fürdieSecuritatebekannt.Er
sei «unschuldig schuldig gewor-
den», weiss sie heute.
Seinen Titel hat das Buch von

einemReim, den sich die Autorin
bei ihren Wegen zum Verhör
manchmal vorsagte. «MeinVater-
land ist ein Apfelkern, man irrt
umher zwischen Sichel und
Stern.»HeutemachtHertaMüller
aus solchen Reimen mit ausge-
schnittenen Wörtern Collagen.
«UndwenndieWörter festgeklebt
sind, kann man am Text nichts
mehrändern», sagt sie. «Es istwie
im Leben. Etwas ist passiert und
es lässt sichnichtmehrungesche-
henmachen.» sda

Info: Herta Müller, «Mein Vater-
land war ein Apfelkern», Hanser,
Fr. 27.90.


